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Mobert ſSeidet,/
Eine Erinnerung an J.V.Widmann

Seidelbaſt —botaniſch Depnn,
Daphne war Apollos Baum.

——— Seidel Herz, das gut geſchaffne,
Träumt den apollinſchen Craum.

Da vergißt es Streit und Hader
Undͤ wasſonſt Parteien trennt,
In der ſtolz geſchwellten Kder
Nur der Liebe Flammebrennt.

 

Schmãaklich wärsvonmir, dem Alten,
Eine Hand,die ſo ſich beut,
Nicht fürs Leben ſeſtzuhalten
Mitdem Druck, der keinen reut.

Bern, 16. Juli 1806. J. B. Widmann.

Jieſes kleine Gedicht gibt uns ein ſprechendes Bild
vom Dichter und Menſchen Widmann. Eszeigt
uns den Dichter, der im alten Griechenland zu

Hauſe iſt und in der griechiſchen Gedankenwelt lebt,
und es zeigt uns den Menſchen, derMut und Kaft
beſitzt, ſich über die Partei zum rein Geiſtigen, Künſt-
leriſchen und Menſchlichen zu erheben
Ja, Widmann beſaß hohenMut und einen freien

Geiſt. Im Jahre 1895 erſchien mein erſtes Bändchen
GedichteAus Kampfgewuhlbund n—
mee—7 Widmann, der berühmte ſchweizeriſche
EAteraturpapſt, zeigte es im freiſinnigen„Bun d an,
und widmete ihm eine rühmliche Saſprechung. Er “t
dies, ohne daß ich ihn darum erſucht, und ohne daß
ich ihu durch einen Freund dazu ermuntert hatte.
Das war mutig und frei und gar nicht im Sinn

und Geiſt der engherzigen Parteipoſitik. Um dieſe Tat
des freien Geiſtes und tapferen Mutes zu begreifen,

Borkurzem hatten wir das Vergnügen mitRobert Seidel
einen bend zu verplaudern. Der verdiente Pädagoge lenkte das
Geſpräch auch aufliterariſche Probleme, und unter anderem war
auck die Rede von dem verſtorbenen J. B. WidmannDabeibemerkte
Robert Seidel, es müſſe ſich irgendwo in ſeinen alten Papieren auch
nochk ein handſckriftliches unveröffentlichtes Gedicht dieſes trefflichen
Mannesbeſinden. Wir erſuchten Herrn Seidel, uns doch das Gedicht
zum ſAbdruck zu überlaſſen und einige perſönliche Erinnerungen an
Widmannbeizufügen. Herr Seidel ſagte zu, und nun ſind wir in der
erfreulichen Lage, unſern Leſern beides bringen zu können.

Die Redaktion.
——
———
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muß man ſich erinnern, daß der Dichter Robert
Seidel in jener Zeit Redakteur des verachteten und
gefürchteten Zentralorganes der „Schweizeri—
ſchen Sodemortratiſchen parte
und des chweeriſchen Gewerft—
ſſchaftsbundes? war, und daßerals der ein—
flußreichſte Parteiführer der äußerſten Linken am grim—
migſten gehaßt und am ſchmutzigſten verleumdet wurde.
Unddieſes Mannes Gedichte lobte der als kritiſches
Orakel angeſehene FeuilletonKedakteur des „Bund“!
Es war unerhört vom Standpunkt eines politiſchen
Parteibüffels aus⸗
Kurze Zeit darauf, im Sommer 1896, brachte ich in

der kleinen Penſion Bühlbadin Kanderſteg
einige Ferientage zu und las dort mit großem Ver—
gnügen Widmanns epiſches Idyll: „Der Wunder—
runnen von I——

Dieſe Dichtungverſchaffte mir einen ſolchen Genuß,
daß ich dem Dichter mit warmen Worten dafürdankte.
Als Antwort erhielt ich von Widmann das an der

Spitze dieſer Zeilen ſtehende Gedicht.
Von meinem Ferienbriefe beſttze ich keine Kopie. Ich

weiß alſo nicht, was darinnen geſtanden hat, allein ich
bin ſicher, daß ich Widmann meine Freundſchaft nicht
angetragen habe. Widmann warziemlich älter, als
ich; er war in hoher, angeſehener geſellſchaftlicher
Stellung, ich in recht niedriger und verachteter — wie
ſollte ich dazu gekommen ſein, ihm meine Freundſchaft
anzubieten?
Wohl iſt mir die Freundſchaft ſtets ein großes Her—⸗

zensbedürfnis geweſen, und ich habe auch ſchon als
Arbeiter die Freundſchaft hervorragender Männer ge—
noſſen, aber niemals habe ich die Freundſchaft berühm⸗
e undogeſeiſchaftticke hochſteiterderrcrec ecee*
ſondern ſie hat mich ſuchen müſſen.
Zu dieſem Zuge meines Weſens kam,

*2

daß ch mit
Widmann viel zu wenig bekannt war, weil ich ihn
nur an einigen Jahresverſammlungen des „S ch we i—
zeriſchen Preſſevereins?“oberflächlich ken—
nen gelernt hatte.

Das Freundſchaftsanerbieten ging alſo von Widmann

aus und mußte von Widmann ausgehen. Dies be—

weiſt ſchließlich auch mit aller Klarheit der Brief, den

ich als Ankwort auf das ſchöne, ehrende Gedicht an

Widmannrichtete.

Mein Dankſchreiben an Widmann für den Genuß

durch ſeinen,Wunderbrunnen von Is“ war

ſicherlich warm und herzlich, aber es enthielt kein

Freundſchaftsanerbieten. Es iſt wichtig, dies feſtzu⸗
ſtellen, denn das Gedicht verführt zu der falſchen An—
nahme vom Gegenteil.

Natürlich nahm ich das Freundſchaftsanerbieten des

trefflichen Mannes mit herzlicher Freude und mit auf—

richtigem Danke an, allein meine gFreundſchaft mit

Widmannhatſich leider nicht weiter und höher ent—

wickelt, und ſie hat keinen Einfluß auf mein Leben
und Streben ausgeübt.

Meine geiſtige Bekanntſchaft mit Widmanniſt alt,

denn ſchon als junger Kaufmann lernte ich ihn durch
meinen Freund Sdlomon Voegelin im An—

fange der ſiebenziger Jahre des letzten Jahrhunderts

kenſen und ſchätzen. Der zürcheriſche Demokratenfüh—

rer, der freie Denker und Kultur⸗ und Kunſthiſtoriker

Voegelin, war auch der Freund Widmanns undſeine

Wertſchäßzung Widmanns übertrug ſich durch Mittei—

lungen aus Widmanns Weſen und Wirken auch auf
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mich. Dazu kam, daß ich Widmanns Dichtungen las
und ſeinen Geiſt atmete.
Von Angeſicht zu Angeſicht lernte ich Widmann aber

erſt1880 in Solothurn am Schweizerie—

ſchen Lehrertage flüchtig kennen. Dort war er
der Gegenſtand des Intereſſes, weil er in Bern als zu

freier Lehrer und Poet bei den Poſitiwen und Konſer—

vativen Anſtoß erregt, und irre ich nicht, auch Maß—
regelungen erduldet hatte.
Mein Herz hat ſtets denen entgegengeſchlagen, die

Anſtoß erregten und Verfolgunglitten.
Ich erinnere mich deutlich, daß er einen breiten,

verdrückten Demokratenhut trug, und ein bewegliches

Weſen undein ſcharfgeſchnittenes, eckiges Geſicht hatte.

Ein beſonderer Eindruck blieb mir von ihm jedoch

nicht, wie er mir vom ſolothurniſchen Landammann

Biglier mit ſeinem prächtigen Kopfe undſeinen

blitßenden Augen geblieben iſt.
Zu einer perſonlichen gegenſeitigen Bekanntſchaft kam

es zwiſchen uns in Solothurn noch nicht, ſondern eine

ſolche Bekanntſchaft wurde erſt durch die Verſamm—

ſungen und Feſte des „Schweizeriſchen
Preſſevereins“ in den neunziger Jahren her⸗
geſtellt.

Allein weder dieſe Verſammlungen, noch das ſchöne

Freundſchafts⸗Gedicht, noch die handſchriftliche Zueig—

ung ſeiner liefgefühlten, ſinnigen Maikäfer—

Komsdie“ führten uns innerlich näher zuſammen.

Nie kam es zwiſchen uns zu einer vertraulichen Aus—

ſprache. Die Hauptſchuld lag wohl daran. daß ſich

e eine Gelegenheit von ſelbſt dazu bot, und daß, ſie

keiner bon uns herbeiführte. Wir beide waren zuſehr

mit Arbeit überladen; ich wohl noch mehr als Wid⸗

mann Batten wir an einem und demſelben Otte ge—
ſownrden vir uns wahrſcheinlich gefunden haben.
unſere Wirkungskreiſe lagen zu weit von ein—

ander entfernt, und unſere Wege gingen auch nicht in—

einander. Trotzdem iſt unſere gegenſeitige Wertſchät—

zung und Sympathie immer dieſelbe geblieben bis zum

Tode Widmanns. Ja noch nach ſeinem Todehatſein

Sohn, Dr. Maxr Widmann, als Antwort auf
ein Beileidstelegramm des „Pereins Zürcher

Preſſe“ die beſondere Sympathie und Wertſchätzung

ſeines Vaters für den „begeiſterten Sänger des Volkes
noch einmal ausdrücklichfeſtgeſtellt“.
Es gibt geiſtige Geſetze. Eines dieſer geiſtigen Ge—

ſetze iſt, daß ſich zwiſchen verwandten Geiſtern von

ſelbſt auch ohne Worte eine geiſtige Gemeinſchaft bil⸗

det. Dieſe geiſtige Gemeinſchaft fragt nicht nach Ge—

hburt und Stand, noch Partei und Konfeſſion. Möge

dieſe Vepublik des Geiſtes ſich immer mehr über die
Schranken der Partei und des Bekenntniſſes erheben

m Beile der Kunſt und Wiſſenſchaft und zum Segen
der Völker und der Menſckheit!
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Rudolf Rieſenmey / Herbſtgang
Beut' zog ich durch das Ackerland
Und wollte einſam weitergehn ...
Die Welt mit Nebeln überſpannt
Macht' kalten Blicks mich plotzlich ſtehn. — —

———

Und kalt und müde ſtehn die Welt; —
Ich find' auf dieſer weiten Erde
Nichts als ein großes Sterbefeld.

Zier ſah ich ſtill das Sterben werden,


